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Kapitel 1


Katharina Rasmussen, Tina genannt, wachte auf und rieb sich die Augen. Dann fiel ihr ein, dass heute ihr Leben als »selbstständige Unternehmerin« begann. »Servicekraft« in »Max’s Bratwurstbude« war sie bisher gewesen, jetzt hatte sie den Wagen von Max Wischnewski gekauft. Einen Augenblick noch blinzelte sie in den wolkenverhangenen Himmel, ehe sie mit einem Seufzer die Bettdecke zur Seite schlug. Die Sonne sollte sofort wieder untergehen, fand sie. Dann gab sie sich einen Ruck, stand auf und schlurfte ins Bad.


Kurz vor zehn Uhr stand Tina vor ihrem Verkaufswagen am Einkaufsmarkt. Ein Blick auf das Schloss, es war unversehrt. Auch sonst schien alles in Ordnung. Sie begann, den Wagen herzurichten. Die Klappen, die als Vordach dienten, mussten aufgerichtet werden, der Grill war anzustellen, frisches Öl in die Fritteuse zu füllen.


Dann ging Tina zu ihrem Auto, die beiden Kanister mit Wasser zu holen.


»Moin Tina« hörte sie hinter sich. Die Stimme gehörte zu Friedrich Rüter, den sie »Fiete« nannten. Tina vermutete, dass er in sie verliebt sei. Jedenfalls erschien er fast jeden Morgen, um sich »eine Tasse Kaffee und ein Lächeln abzuholen«, wie er sich ausdrückte. Jetzt ergriff er die Zwanzigliter-Kanister und trug sie hinüber zum Wagen.


»Die sind doch viel zu schwer für dich, warum holst du dein Wasser nicht vom Markt, das steht dir doch zu«, meinte Fiete.


»Da ist der Weg doch weiter, als von meinem Auto«, entgegnete Tina, »außerdem störe ich da.«


»Hast Recht«, gab Fiete zu.


Tina schaltete den Grill eine Stufe höher, holte eine Handvoll Würste aus dem Kühlschrank und drapierte sie mit ihrer Grillzange über dem Rost.


Ein Golf fuhr auf den Platz, parkte auf halbem Wege zwischen Wurstwagen und Markt. Ein Mann stieg aus, sah sich um.


»Kunde«, sagte Fiete.


»Weiß nicht«, antwortete Tina.


Der Mann näherte sich, kramte in seinen Manteltaschen, holte ein Portmonee hervor. Am Tresen warf er einen Blick auf die Tafel mit den Angeboten.


»Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«, begrüßte Tina den Kunden.


»Guten Morgen. Zwölf Bratwürste bitte.«


»Hier essen?«, fragte Tina routinemäßig.


Der Mann schüttelte den Kopf. »Sehe ich so verhungert aus?«


»Tina ist noch nicht ganz wach«, schaltete sich Fiete ein.


»Tschuldigung, ich hab nicht richtig hingehört, also zwölf Bratwürste, ich packe sie Ihnen schön ein, damit sie nicht kalt werden.«


»Danke, wir sind nämlich gerade hier angekommen, und die Möbelleute sind die Nacht durchgefahren – jetzt wollen sie was Deftiges haben.«


»Auch was zu trinken?«, fragte Tina.


»Nein danke, nicht nötig, meine Frau ist schon dabei, Kaffee zu kochen – wir haben uns einen niedrigen Herd einbauen lassen – meine Frau sitzt nämlich im Rollstuhl.«


Fiete nickte heftig mit dem Kopf. »Jaja, Sie sind die Kinder von Frau Neumann, aus Düsseldorf – mein Schwager ist Kumpel vom Elektriker, der den Herd angeschlossen hat.« Dann zu Tina gewandt »das gelbe Haus auf den Brunkhorstschen Wiesen.« Er hielt dem neben ihm Stehenden die Hand hin. »Ich bin der Fiete. Willkommen in Buxtehude. Schlau, wer schon da ist.«


»Paulsen, Theodor Paulsen, ich bin schon da. Allerdings etwas verwirrt hinsichtlich der Festlegung meiner Adresse – was hat es mit den Brunkhorstschen Wiesen zu tun?«


»Die Brunkhorstschen Wiesen, das ist das Neubaugebiet, wo Sie wohnen. Das gehörte früher einem Bauern, der so hieß«, erläuterte Fiete.


»Naja, Neubaugebiet ist vielleicht ein wenig übertrieben, immerhin stehen die meisten Häuser dort schon mehr als 20 Jahre«, mischte sich Tina ein. »Die Würste sind gleich soweit.«


Herr Paulsen stellte fest, dass auch er nicht gefrühstückt hatte. Hier gab es Currywurst. »Für mich eine Currywurst, zum Hier-Essen, bitte.«


»Eine Curry«, bestätigte Tina. »Wie hätten Sie denn die Sauce, mild oder lieber etwas schärfer?«


»Scharf bitte«, bat Herr Paulsen.


»Scharf bin ich selber, haha«, tönte es von der Seite. »Mach mir auch mal eine, Tina. Und Pommes! Mit alles!« Das war Günter Kraft, Sohn eines Moorbauern, der hinzugetreten war.


»Guten-Morgen-Sagen hast du wohl verlernt, alter Penner, oder?«, wollte Fiete wissen.


»Also Moin Moin allerseits, stellt euch nicht so an.«


Friedrich hakte nach. »Hast du nichts auf dem Hof zu tun? Lässt wieder alles deinen Alten machen?« Er wandte sich zu Herrn Paulsen. »Günter hat eine Rundholzallergie.«


»Aha«, Theodor Paulsen sah Fiete fragend an.


»Naja, auf dem Hof gibt es Schaufeln, Forken und Besen – alle mit einem runden Holzstil. Wenn Günner die anfasst, kriegt er grüne Pickel – sagt er jedenfalls.«


»Hol bloß dien Schnut, sonst fängst ein ein«, schimpfte Günter.


Inzwischen servierte Tina ihrem Gast Paulsen auf einem ovalen Porzellanteller die Currywurst, legte zwei Scheiben Weißbrot dazu und ein in eine Papierserviette gewickeltes Besteck. »Guten Appetit«, wünschte sie.


»Danke sehr« sagte Herr Paulsen.


Dann bediente Tina auch Günter – der erhielt seine Currywurst wie üblich in Scheiben auf einem Pappteller mit einem Holzstick. Allerdings mit drei Scheiben Brot – Tina vermied auf diese Weise eine Diskussion mit Günter.


Als Herr Paulsen gegessen hatte, wickelte Tina die Bratwürste in Aluminiumfolie und das Paket in eine Lage Zeitungen. »Dann bleiben sie schön warm.«


Herr Paulsen zahlte, legte auch ein Trinkgeld drauf, verabschiedete sich mit einem »schönen Tag noch« nach allen Seiten nickend.


»Tschüss«, wurde ihm im Chor geantwortet.


»Da kommt Stinke-Paul«, bemerkte Günter, als das Knattern eines Mopeds mit offenbar defektem Auspuff hörbar wurde.


»Du sollst nicht so von Paul reden«, wies Tina Günter zurecht, »du weißt genau, dass er in seiner Hütte kein Wasser hat. Erzähl mir lieber mal, wer deine sauberen Hemden trägt.«


Paul zwängte sich in die kleine Bucht zwischen Deichsel des Wagens und der Schutzplane. Das war sein Stammplatz, dort durfte er auch rauchen.


»Heute bitte mit viel Milch, Tina«, bestellte Paul seinen Kaffee. »Und Moin allerseits«, wandte er sich an die übrigen.


»Ich stell dir Milch hin, dann kannst du dich bedienen. Bei dir weiß man ja nie genau, was du wirklich willst«, antwortete Tina.


»Gibt‘s was Neues im Dorf?«, wollte Paul wissen.


»Die Tochter von der Neumann ist in ihr Haus eingezogen, sitzt im Rollstuhl, ihr Mann war auch schon hier, hat Bratwürste geholt.«


»Und wie ist er so?«, fragte Paul.


»Arroganter Wichser«, äußerte Günter.


»Ein netter Herr, kann auch bitte und danke sagen«, konterte Tina.


»Du solltest dein Schandmaul nicht zu weit aufmachen«, assistierte Paul, »sonst riskierst du, dass du mal richtig einen draufkriegst!«


»Regt euch doch bloß nicht so auf«, maulte Günter. »Und noch einen Kaffee, also bitte einen Kaffee, Tina – ich hoffe ihr seid nun zufrieden.«


Eine Antwort erhielt Günter nicht, aber einen Kaffee, im großen Steingutbecher.


»Ach so ist das, danke – aber ein Pappbecher hätte es auch getan.«


Währenddessen war Fiete zu seinem Auto gegangen und hatte einen Blumenstrauß vom Rücksitz geholt. Den überreichte er jetzt Tina mit einer Verbeugung. »Herzlichen Glückwunsch zum Start als junge Unternehmerin. Viele nette Kunden wünsche ich dir, und lass deine Würste nicht anbrennen.«


Tina bedankte sich artig, nahm auch die Glückwünsche der anderen entgegen und verkündete, dass sie gegen Nachmittag ein Stück Kuchen ausgeben würde.


Gegen elf Uhr sammelten sich die ersten Gäste, die eine Mittagspause einlegten. Es handelte sich im Wesentlichen um Männer, deren Frühschicht um sechs Uhr begonnen hatte. Nach ihnen kamen Menschen aus den Büros oder Verkaufsreisende. Sie wurden abgelöst durch Privatleute.


Tina hatte vorgesorgt: Sie baute den mitgebrachten Gaskocher auf und holte aus dem Kühlschrank die schon geschnittenen Pellkartoffeln und fünf Spieße mit Schaschlik. Auf einem Stück weißer Pappe hatte sie geschrieben »Neu! Bratkartoffeln und Schachschlick«.


Ein Kunde sprach sie an: »Hoffentlich sind Ihre Fleischspieße besser als Ihre Orthographie.«


Tina nickte. »Bestimmt!«


Am frühen Nachmittag wurde es ruhiger. Zu ruhig fand Tina. 26 Würste hatte sie verkauft, acht Portionen Pommes, ein Schaschlik und zwei Kannen Kaffee. Dazu kamen noch gut zehn Becher mit Cola, Apfelschorle und Wasser. Tina hoffte auf das Abendgeschäft.


Kalter Wind und einsetzender Regen verdarben es ihr, die Menschen strebten nach Hause.


So beendete sie ihren Arbeitstag gegen 19 Uhr, kaufte noch für ihren Haushalt ein und war froh, als sie im Flur ihre Schuhe von den geschwollenen Füßen abstreifen konnte.


Der Telefonanruf, kurz nach der Tagesschau, beunruhigte Katharina sehr. Eine tiefe Stimme, männlich, östlicher Akzent.


»Sie wissen warum ich anrufe?«


Katharina wusste es nicht.


»Wir haben mit Herrn Wischnewski gesprochen, verkaufen oder verschwinden. Der Standort gehört zu unserem Gebiet.«


Herr Wischnewski war ihr früherer Arbeitgeber, von ihm hatte sie den Verkaufswagen übernommen. Mit einer Anzahlung von 3000 €, monatlichen Raten von 300 € für ein Jahr und der Verpflichtung, die Bratwürste von ihm zu beziehen.


»Und was wollen Sie jetzt von mir?«, fragte Katharina.


»Verkaufen. Wir zahlen Ihnen 2000 €, und Sie können dort weiterarbeiten. Oder Sie ziehen woanders hin. Wenn das nicht in einer Woche passiert, gibt es Ärger, massiven Ärger.«


Katherina holte tief Luft. Ihre Stimme klang nun reichlich schärfer. »Ich habe den Wagen von Herrn Wischnewski gekauft. Der Kaufvertrag ist in Ordnung. Und erpressen lasse ich mich schon gar nicht. Wer sind Sie überhaupt?«


Erst nach einigen Sekunden kam die Antwort. »Das werden Sie schon noch sehen.« Der Anrufer legte auf. Katharina rief auf ihrem Smartphone den Anruf noch einmal auf. »Unbekannter Anrufer« erschien. Katharina notierte sich die Uhrzeit des Anrufes und ein paar Stichworte. Den Zettel legte sie in den Ordner »Verträge«. Dann ging sie ins Bad, sie war müde. Im Einschlafen ließ sie noch mal den Tag Revue passieren. Wenn sie davon absah, dass sie nun die alleinige Verantwortung für den Verkaufswagen hatte, ergab sich nicht viel Neues. Den Job hatte sie seit drei Jahren, seit ihre Tochter aus dem Haus war. Das hatte sich so ergeben, auch was den Informationsaustausch unter den Gästen betraf. Der Verkaufswagen war mehr als eine Bratwurstbude. Es war ein Ort, den sie damals schon »Sozialstation« nannten, weil sich hier vormittags die Rentner trafen, Tipps ausgetauscht wurden und kleine und große Hilfsangebote von denen genutzt wurden, die Hilfe benötigten.


Anfangs war Katharina die Arbeit recht zuwider gewesen – der Geruch nach Frittenöl, der alles durchdrang, hatte sie besonders gestört. Das war erst besser geworden als Herr Wischnewski eine wirkungsvolle Dunstabzugshaube installiert hatte. Ach ja, der Filter. »Muss ich mal wieder wechseln«, dachte sie, »das ist nun auch mein Job.« Sie würde Fiete oder Paul bitten, ihr dabei zu helfen.


Dann fiel ihr ein, dass sie noch mit Gerda wegen der Vertretung sprechen musste. Gerda war immer wieder eingesprungen, wenn Katharina krank war oder, selten genug, Urlaub machte.


»Und dein Eindruck vom ersten Tag in der norddeutschen Kleinstadt?«, fragte Frau Paulsen ihren Mann. Sie saßen beim Tee in der hinreichend aufgeräumten Wohnstube, von ihr als »Salon« bezeichnet.


»Der reduziert sich ja im Wesentlichen auf meinen Besuch der Bratwurstbude. Eine gut aussehende Maid hinter dem Grill, drei Herren aus dem Volke. Man war aufs Beste informiert, was die Geschichte unseres Hauses und unserer Ankunft hier betrifft. Ein Mensch, der sich als Fiete vorstellte, begrüßte mich mit den Worten ‚schlau, wer schon da ist‘. Scheint ein Werbespruch für die Stadt zu sein, der listige Igel, der mit einem kleinen Betrug einen Wettbewerb für sich entscheiden kann. Merkwürdige Art der Werbung, aber Hase und Igel scheinen es den Leuten angetan zu haben, du triffst überall auf Plastikfiguren, Bilder und Namen der beiden.«


Frau Paulsen überlegte einen Augenblick. »Wenn deine Frau Bratwurst so gut informiert ist, kann sie uns vielleicht auch zu einer Putzfrau verhelfen, was meinst du?«


Theodor Paulsen stimmte zu,er würde Kontakt aufnehmen.


So kam Herr Paulsen am nächsten Tag, einem Dienstag, unverhofft wieder zu einer Currywurst. Dazu trank er eine Cola, schaute in die Runde, die er vorher mit einem betonten »Guten Morgen« begrüßt hatte. Die Herren Paul, Günter und Friedrich, genannt Fiete, kannte er schon. Neben ihm stand eine Frau (»Dame? Sie ist gut gekleidet, trägt Schmuck – also Dame«, dachte Theodor).


»Sie mustern mich so intensiv, mein Herr, ich bin Frau Böhmer, Carmen Böhmer, Lehrkraft für Deutsch, Religion und Geschichte.«


»Paulsen mein Name, entschuldigen Sie, ich wollte sie nicht anstarren – aber…«


Tina unterbrach Theodor. »Carmen ist meine treueste Kundin. Sie weiß alles und ihre Freundin ist im Stadtrat – freie Wählergemeinschaft.« Und zu Frau Böhmer gewandt: »Herr Paulsen ist neu in Buxtehude, Schwiegersohn von Frau Neumann, die neulich gestorben ist, die von den Brunckhorstschen Wiesen.«


»Lass gut sein Tina, ich weiß schon Bescheid, ich wohne ja nur zwei Straßen weiter.«


Tina ließ sich nicht abwimmeln. »Ist doch wichtig für Herrn Paulsen, wo doch seine Frau im Rollstuhl sitzt, der muss ja erst noch ankommen hier. Als erstes brauchen die ja mal eine Putzfrau, oder?«


Herr Paulsen nickte heftig. »Erraten! Wir haben schon in die Zeitung gesehen, das war nicht sehr ergiebig.«


Tina lächelte Herrn Paulsen an: »Wusste ich doch, ich frag mal rum, und wenn Sie Donnerstag mal vorbeikommen, dann weiß ich bestimmt was.«


»Kundenbindung«, dachte Theodor Paulsen. »Herzlichen Dank, Frau – Sie sind Frau?«


»Ich bin Tina.«


»Danke. Dann möchte ich bezahlen, bitte, und schnell meiner Frau die gute Nachricht überbringen.«


Beim gemeinsamen Tee am Nachmittag stellte Frau Paulsen wieder die Frage: »Was hast du herausgefunden über Buxtehude? Etwas, das über die uns bekannten, meist offiziellen Fakten hinausgeht?«


»Ich bin so ein wenig durch die Stadt gefahren, auch runter zum sogenannten Hafen. Sehr imponierend ist das nicht, die Este ist halt nicht der Rhein. Zurück bin ich noch mal auf einen Kaffee zu Tina. Ich wollte mir Tipps holen für unsere gemeinsame Stadtrundfahrt morgen. Unter anderem hörte ich da eine seltsame Geschichte von einer schwimmenden Brücke. Da gibt es ja diese große Straßenbrücke, die den neuen Hafen von der Innenstadt und ihrem historischen Hafen trennt. Der Stadtbaurat, ein kluges Kerlchen, kam auf die Idee, unter dieser Brücke eine Promenade zwischen Altstadt und Hafen zu bauen. Passanten sollten, ohne eine Straße zu überqueren, direkt am Wasser flanieren.


Die Stadt lehnte den Plan ab – zu teuer. Unser Stadtrat gab nicht auf, für geringe Kosten, deutlich unter hunderttausend Euro, erwarb man einen Schwimmsteg, der unter der Hafenbrücke verlaufen sollte. Feierliche Einweihung, alle waren zufrieden. Die Freude allerdings dauerte nur ein paar Stunden. Mit der nächsten Flut stieg nicht nur das Wasser, sondern auch, das liegt in der Natur der Sache, der Schwimmsteg. Entsprechend war er dann nur kriechend zu passieren.«


«Und nun hat man also einen Kriechsteg?« wollte Frau Paulsen wissen.


»Der kluge Stadtrat, so wusste Tina zu berichten, ließ die schwimmende Brücke in zwei Teile zersägen. Auf jeder Seite der Straßenbrücke schwimmt jetzt ein Anlegesteg – für Kanus oder Schwäne zum Beispiel.«


Am Donnerstag fand sich Theodor Paulsen, wie mit Tina verabredet, wieder vormittags in der »Sozialstation« ein. Den Namen hatte er aufgeschnappt, er schien ihm passend, obwohl es offensichtlich auch eine offizielle Sozialstation in der Stadt gab.


Zunächst galt es, die anwesenden Herren zu begrüßen, er erledigte es, indem er mit einem ‚Moin‘ und zweimaligem Klopfen auf den Tisch über der Deichsel in die Runde nickte.


»Morgen Herr Paulsen«, grüßte Tina. »Ich hab jemand für Sie. Heißt Britta, putzt bei einer Freundin meiner Schwägerin. Soll sehr ordentlich sein, verbraucht aber viele Putzmittel. Hier ist die Telefonnummer.«


Sie fummelte einen Zettel aus ihrer Schürzentasche und reichte ihn Herrn Paulsen.


»Vielen Dank, das ist sehr hilfreich. Und eine Currywurst mit scharfer Sauce wäre ebenfalls hilfreich.«


»Und ‘ne Cola?«


»Und eine Cola, bitte.«


Herr Paulsen sah sich um, erblickte einen jungen Mann, der ein Stück weiter stand und dessen Kopfverband in starkem Kontrast zu seiner bronzefarbenen Haut stand. Herr Paulsen nickte ihm zu, der andere lächelte und nickte zurück, stellte die Kaffeetasse auf den Tresen und verabschiedete sich: »Danke Tina, dein Kaffee ist so gut wie Medizin.«


Tina wandte sich an Herrn Paulsen. »Das ist Ali. Hatte einen blöden Unfall, Ziegelsteine und so.«


Herr Paulsen wollte mehr wissen. Was Tina, unterbrochen von Pausen, während der sie Kunden bediente, erzählte, berichtete Theo Paulsen am Nachmittag seiner Frau zusammengefasst so:


»Ali fand, dass er ein Bücherregal brauche. Viele Bücher hat er nicht, aber die sollten nicht so in seinem Zimmer umherliegen. Ein paar Bretter für ein Regal hatte Ali; nun stellte er sich vor, als Stützen Ziegelsteine zu nehmen. Da passte es wohl ganz gut, dass sein Kumpel gerade am Bauen war, Wärmedämmung und Dachausbau. Da könnte Ali sich ein paar Steine holen. Ali ist da am Abend hin, fand ein Gerüst vor und einen Korb, der mit einem Tau über eine Rolle in den zweiten Stock gehievt werden konnte. Das tat Ali, kletterte nach oben und füllte den Korb mit Steinen. Dann kletterte er wieder runter und löste das unten befestigte Seil. Nun ist Ali ein dürres Kerlchen. Der Korb voller Steine war deutlich schwerer als er, und so sausten der Korb nach unten und Ali nach oben. Auf halbem Wege trafen sich Korb und Ali, was zu ersten Blessuren führte. Oben knallte Ali unsanft gegen eine Stange des Gerüstes, unten polterte der Korb auf den Boden und entleerte einen großen Teil der Steine. Nun war es Ali, der schwerer wog. Ab nach unten ging es, wieder trafen auf halbem Wege Ali und der Korb aufeinander. Krachend schlug Ali auf dem Boden auf, oben stieß diesmal der Korb gegen die Stange des Gerüstes. Dabei fielen die restlichen Steine aus dem Korb und trafen den unten liegenden Ali. Kurz darauf traf die Polizei ein. Die hatte ein Nachbar alarmiert – nach Tatortmanier, so unter dem Motto »bewaffneter Einbruch«. Die tapferen Ordnungshüter umstellten mit gezogenen Pistolen den Tatort. Als der Täter der Aufforderung, sich mit erhobenen Händen zu erheben, nicht nachkam, traten sie vorsichtig näher, sahen die Bescherung und alarmierten den Notarzt und die Rettung. Die Maybach, eine Frau Doktor Meyer-Bach, hatte Notdienst, sie versorgte Ali erst einmal und verständigte Fiete. Fiete hat Ali im Krankenhaus besucht, man hatte ihn reichlich verbunden. Wie Fiete das geschildert hat, war er so bandagiert, dass sie ihn auch als DHL-Paket hätten nach Hause schicken können. Ob das Ganze sich so abgespielt hat, kann ich nicht beurteilen, Fakt ist, dass es Ali gibt und er mit einem Kopfverband bei Tina Kaffee trinken kann.«


Britta erschien, wie mit Frau Paulsen telefonisch verabredet, am nächsten Montag. Sie hatte ihr Putzzeug gleich mitgebracht und war nur mit Mühe davon abzubringen, sofort mit der Arbeit anzufangen. »Hier muss ich erst einmal Grund reinbringen«, konstatierte sie. Dann einigte man sich auf den Umfang der Arbeiten, einen Preis von zehn Euro pro Stunde (BaK – Bar auf Kralle) und eine Arbeitszeit von 2 × 2 Stunden wöchentlich.


Während Britta Staub saugte, nahm Frau Paulsen ihren Mann beiseite. »Die junge Dame kann wahrscheinlich weitgehend selbstständig arbeiten, das wäre mir sehr recht. Du hast jedenfalls Gelegenheit, wieder eine Currywurst zu essen, wenn du dich bei Frau Tina bedankst.«


Es war kurz nach elf Uhr. Die Runde war komplett, alle hatten ihre Kaffeetasse vor sich stehen, Fiete spielte mit seinem Smartphone. Die Ruhe wurde von einem Räuspern unterbrochen. Fiete sah Paul an, »es ist zum Mäusemelken«, Fiete schien empört. »Seit Wochen schon wird an den Ampeln gebastelt und die Staus werden immer länger.«


»Du sagst es«, bestätigte Paul. »Aber Tina kennt sicher die ganze Geschichte.«


Tina bediente zunächst einen Kunden, dann wischte sie den Grill ab und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Also die Geschichte ist so. Ihr kennt die große Kreuzung an der Hansastraße kurz vor dem Tunnel. Da gibt es ja immer wieder Ärger wegen der Staus und dem Abbiegen nach links. Deshalb ist die Stadt auf den Gedanken gekommen, eine intelligente Ampelschaltung einzuführen. So eine Art grüne Welle, hat Hamburg ja auch. Aber das geht nur in eine Richtung, also sollen die Ampeln nach Verkehrsaufkommen neu geschaltet werden. Soweit klar?«


Fiete, Paul und Eduard, den sie »Schrauber-Edu« nannten, nickten zustimmend.


»Dann braucht man aber Ampeln mit Sensoren«, meldete sich Eduard.


Tina nahm wieder das Wort. »Richtig, so eine Art Video oder Radar. Dafür braucht man aber neue Ampelmasten – jedenfalls haben mir das die Jungs erzählt, die hier Pause machen. Um die Ampelmasten zu tauschen, brauchst du aber Ersatzampeln während des Umtausches. Meine Freundin Carmen hat ja eine Schwägerin im Stadtrat. Und die hat erzählt, dass das richtig Ärger gegeben hat, weil man nun das Budget erhöhen muss. Aber eine ist auf die Idee gekommen, dass man die nötige Software billig schießen kann.«


»Sag bloß über eBay«, platzte Edu heraus.


Tina fuhr fort. »Kann sein, jedenfalls war es indische Software, die Inder sind ja gut auf dem Gebiet, weiß man ja. Aber die Software haut noch nicht so richtig hin, obwohl sie eine Kopie aus einer indischen Stadt ist.«


Hier mischte sich Günter ein. »Ist doch ganz klar, in den Städten kommst du doch nur mit höchstens zwanzig Ka-Emm-Ha weiter. Da hat die Software Zeit zum Rechnen.«


»Darauf sind sie im Verkehrsreferat auch schon gekommen – jetzt wisst ihr, warum nun auch die ganze Hauptstraße als 30-km-Zone ausgewiesen ist. Aber das hilft auch nicht richtig, denn du musst ja auch die Fußgängerampeln mit schalten. Und in Indien finden Fußgänger nicht statt – jedenfalls nicht ampelmäßig.«


»Und nun?«, Fiete wartete auf eine Antwort.


Die kam nach kurzer Zeit von Paul. »Nun denkt mal richtig nach. Buxtehude ist eigentlich eine Großstadt. Wenn auch eine ganz kleine. Und wie sieht das aus, wenn wir nicht wenigstens an einer Stelle mit einem ordentlichen Stau aufwarten können. Was sollen sonst die Touristen denken? Die sind doch schon verstrubbelt, weil sie hier überall Parkplätze finden, meistens noch gebührenfrei. Also freut euch. Wir haben eine computergesteuerte Ampelsteuerung mit garantierten kleinen Staus. Hansestadt eben.«


Während der Diskussion war Theodor zu der Gruppe getreten. Tina nickte ihm zu. »Moin Herr Paulsen, Curry scharf, Cola, wie gehabt?« Sie griff nach der Kühlschranktür.


»As every year, Miss Tina«, bestätigte Herr Paulsen. »Die Verkehrspolitik der Stadt scheint ja sehr kritisch betrachtet zu werden. Als Zugereister bin ich sehr angetan von der entspannten Art, in der Stadt Auto zu fahren.«


»Und wo hat man das sonst, Parken am Bahnsteig«, ergänzte Tina.


Dann nahm Tina huldvoll die Dankesbezeugungen von Theodor entgegen, servierte die Currywurst und freute sich über das Trinkgeld. »Ein feiner Herr, der Herr Paulsen«, äußerte sie, als Theodor sich verabschiedet hatte.


»Wegen dem Trinkgeld?« fragte Günter. »Der hätte dir auch ein paar Blumen spendieren können.«


Theo Paulsen kam zu seiner wöchentlichen Currywurst in die Sozialstation. Die Runde schien fast vollständig wie gewöhnlich. Auffallend war allerdings die ungewöhnliche Ruhe.


»Tja«, ließ sich Paul vernehmen.


»Tja«, antwortete Fiete nach einer Weile.


Ali trank einen großen Schluck aus seinem Becher. »Tja«.


»Ein großes Problem?« Theo schnitt ein Stück von seiner Wurst ab.


»Kevin, ist der Sohn von Fiete, will weg von Zuhause. Ist doch erst 17. Und ausgerechnet nach Hammah.« Tina betonte das Hammah auf der zweiten Silbe, nickte bedeutsam mit dem Kopf.


Theo schluckte. »Das scheint mir wirklich ein Problem. Da gerät er doch in schlechte Hände, versaut sich sein Leben. Wenn er das überhaupt überlebt!«


»Nun übertreiben Sie aber, Herr Paulsen«, Tina schüttelte den Kopf. »Der Junge ist doch nicht aus der Welt.«


»Nicht aus der Welt? Man weiß doch, wie das zugeht. Meinen Sie, der IS in Syrien nimmt Rücksicht auf Jugendliche? Gerade in den Städten wie Aleppo, Homs und, wie sagten Sie, Hammah, wird doch heftig gekämpft!«


»Ach so«, Tina nahm ihrerseits einen Schluck Kaffee. »Hammah ist ein Ort hinter Stade.«


»Samtgemeinde Oldendorf-Himmelpforten, 3000 Einwohner, Bahnhof und Filiale der Volksbank«, ergänzte Fiete.


»Tja«, sagte Theo, »wenn das so ist.«


Es war Frühling geworden. Ein wirklich schöner Mai schien es zu werden.


Tina hatte mit Hilfe von Fiete zwei Tische und Bänke aufgestellt, aus ihrem Garten zwei Blumensträuße mitgebracht und in Porzellanvasen auf die Tische gestellt. Ein großer bunter Sonnenschirm vollendete die Anmutung einer Gartenwirtschaft, zumindest, wenn man sich so aufstellte, dass die Büsche und Bäume an der Begrenzung des Platzes den Hintergrund bildeten.


Die Vormittagsrunde allerdings bevorzugte den Stammplatz am Tisch über der Wagendeichsel. Dort stand auch der Aschenbecher, den Paul und Eduard benutzten, während Carmen, wenn sie überhaupt bei Tina rauchte, ihre Blechbüchse aus der Handtasche holte und benutzte. Die Asche entleerte sie dann, nachdem sie die Zigarette zu Ende geraucht hatte, mit der Zigarettenkippe in den Aschenbecher auf dem Tisch.


An einem der Tage, die etwas kühler waren, erschienen bei Tina zwei Herren in grauen Anzügen, die jeder eine Portion Pommes Frites verlangten. Tina servierte auf ihren Steinguttellern.


»Das sind ja gewaltige Portionen«, bemerkte der jüngere der beiden Herren.


»Könnte hinkommen«, meinte der Ältere.


»Sagen Sie bloß, das reicht nicht. Ich mache schon extra große Portionen, damit hier jeder satt wird.«


Die beiden Herren zückten ihre Ausweise. »Steuerfahndung Finanzamt Stade. Verdacht der Steuerverkürzung. Unter anderem geht es um Ihre Umsatzmeldungen. Speziell bei Pommes Frites. Laut Rechnungen Ihres Lieferanten haben Sie im April 90 Kilo Pommes Frites bezogen. Normalerweise rechnet man mit 100 Gramm, maximal 150 Gramm pro Portion. Das wären dann, selbst wenn man die Maximalmenge annimmt, 600 Portionen. Sie rechnen 460 Portionen ab.«


»Meine Kunden erwarten anständige Portionen. Die wollen satt werden. Können Sie ja wiegen. Hab ich ja noch nie gehört – meine Portionen sind zu groß!«


Es wurde gewogen.


Die Beamten hatten eine Waage im Auto, die wurde auf den Tisch aufgestellt. Zunächst kamen die schon servierten Portionen auf die Waage. Dann musste Tina Portionen vor dem Frittieren wiegen lassen. Das Ergebnis: Durchschnittlich 195 Gramm, amtlich bestätigt, gab es bei Tina, wenn man Pommes Frites bestellte.


Tina hatte die beiden Teller der Beamten mit Alufolie bedeckt. »War‘s das?«, fragte sie, als die Wiegeaktion beendet war. Sie erntete ein etwas gequältes Lächeln.


»Was die Pommes Frites anbetrifft, schon. Aber was die Tische und Stühle anbetrifft – Umsatzsteuersatz neunzehn Prozent. Sie rechnen sieben Prozent ab.«


»Ich kann meine Gäste schlecht fragen, ob sie im Stehen essen wollen, die Speisen nach Hause tragen möchten oder hier im Sitzen essen werden. Außerdem, die Tische dienen hauptsächlich dazu, Sachen abzustellen – Küchenwaagen zum Beispiel.«


»Die Rechtslage ist da eindeutig: Die Abgabe von Lebensmitteln zum ermäßigten Steuersatz darf nur erfolgen, wenn die Speisen sofort stehend eingenommen oder mitgenommen werden. Wir gehen da nicht von Vorsatz aus, aber eine Nachzahlung werden Sie wohl leisten müssen.«


»Begriffen. Möchten Sie jetzt Ihre Pommes essen oder als Belege für Ihre Akten mitnehmen? Ich kann sie Ihnen in der Mikrowelle warm machen, Mayo gibt‘s dazu, geht aufs Haus – wenn es nicht als Versuch der Beamtenbestechung angesehen wird.«


Am Nachmittag kreuzte Fiete auf. »Pommes und eine Thüringer – mit alles!«


»Du hast ja gesagt, ich brauch jetzt auch einen Steuerberater. Wollte ich nicht. Jetzt brauche ich doch einen.« Sie erzählte vom Überfall des Finanzamtes.


»Ich kümmere mich drum. Sag dir morgen Bescheid. Aber die gemütliche Runde unterm Sonnenschirm kannst du dir abschminken. Eine Preiserhöhung um zwölf Prozent akzeptiert deine Stammkundschaft nicht und in der Kalkulation ist sie auch nicht drin.«


Spät am Abend läutete wieder das Telefon. »Na, schöne Frau, Besuch gehabt? Das war nur die erste Runde, Sie sollten sich überlegen, ob Sie nicht doch an uns verkaufen.« Dann wurde aufgelegt. Tina rief bei Herrn Wischnewski an. Auch er wurde bedrängt – er hatte ja noch zwei Verkaufsstände in Hamburg.


»Polizei?«, fragte Tina.


»Bringt nichts«, meinte Herr Wischnewski. »Was willst du denen sagen. Mich rufen da so ne Typen an, die wollen meinen Wagen kaufen? Noch ist ja nichts passiert bei dir. Klar, dass du anonyme Anzeigen kriegst, als nächstes wird das Gesundheitsamt kommen.«


»Danke, ich werde es durchstehen. Und vergiss nicht, 200 Thüringer. Morgen früh!«


Nachdem Katharina die Küche aufgeräumt hatte, nahm sie eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, holte sich ein Glas und ging in die Wohnstube. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie noch Fernsehen wollte, aber es ging auf neun Uhr zu, die Tagesschau war vorbei und das abendliche Unterhaltungsprogramm hatte längst angefangen. So holte sie ihr »Schlaues Buch« aus dem Regal: Gut 100 weiße Seiten im Format DIN A4, in Leinen gebunden. Ihr Ehemann hatte es ihr überreicht, als er sich verabschiedete, vor zwanzig Jahren: Er hatte sie erwartet, als sie am Freitagabend von der Spätschicht kam, saß angezogen in der Wohnstube, umarmte sie flüchtig und sagte »Guten Abend, schönes Wochenende und Tschüss!«


Als er ihre Verwirrung bemerkte fügte er hinzu: »Du hast es ja sicher schon geahnt – ich habe mich anders orientiert.« Dann war er gegangen, nicht ohne den vollen Aschenbecher in der Küche noch zu leeren.


Sie war schwanger im dritten Monat.


Zuerst hatte sie das Buch wegwerfen wollen, dann hatte es ihr leidgetan, schon des edlen Papiers wegen. So hatte sie angefangen, Gedanken und Rezepte zu notieren, Ereignisse festzuhalten hatte auch ihre Überlegungen zur beruflichen Selbstständigkeit niedergeschrieben. Jetzt, so schien es ihr, wäre die Zeit gekommen, Bilanz der ersten sechs Wochen Selbstständigkeit zu ziehen.


Die Zahlen ernüchterten sie, sie lagen deutlich unter denen ihres Businessplanes – zumindest was die Einnahmen anbetraf. Aber das war dem wirklich unangenehmen, kalten Wetter zuzuschreiben. Zum täglichen Meeting ihrer Stammkundschaft waren immer nur zwei oder drei gekommen.


Sie überlegte, wer eigentlich wirklich dazu gehörte.


Zuerst wohl Fiete, der zuverlässig am Vormittag und späten Nachmittag erschien und zum mindesten eine Currywurst orderte, häufig auch Bratkartoffeln und zum Abschluss immer eine Tasse Kaffee oder eine Flasche Kakao trank. »Nachtisch wäre auch nicht schlecht«, pflegte er manchmal zu sagen; Katharina hatte schon überlegt, ob sie ihr Angebot um Rote Grütze erweitern sollte.


Dann sicher Günter. Alle hielten ihn für ein ausgemachtes Ekel, das er wohl auch war. Aber er erschien fast jeden Tag kurz vor Mittag, erwartete und erhielt große Portionen, verzehrte sie mit abenteuerlicher Geschwindigkeit (»Das Einzige was bei ihm schnell geht«, kommentierte Paul). Katharina verabscheute die unmanierliche Art, in der Günter aß, insbesondere den kräftigen Rülpser zum Abschluss seiner Mahlzeit.


Ali gehörte dazu, mit dem schwer zu durchschauenden Lebenswandel. Er sähe niedlich aus, befand Katharina, mit seinen strohblonden Locken, den tiefschwarzen Augen, der zierlichen Gestalt und dem hellen kleinen Schnurrbart unter der Nase, der aussah, als befände sich dort ein Sahneklecks. Ali holte sich morgens immer einen Kaffee, aß mittags eine Bratwurst und meistens auch eine Portion Pommes frites. Manchmal konnte er nicht bezahlen, »kannste anschreiben«, sagte er dann mit einem fast koketten Lächeln, bezahlte auch meistens, wenn er am nächsten Tage seinen Kaffee getrunken hatte.


Ach ja, Paul. Katharina schätzte ihn sehr. Erst einmal sah er sehr gut aus mit seinen fast zwei Metern Höhe, den breiten Schultern und den strahlenden blauen Augen. Kein Gramm Fett zu viel hätte er, fand Katharina, dafür kräftige Muskeln. »Wie ein Teenager denke ich, mit den gleichen Floskeln.« Dann schrieb sie in ihr Buch:


Fiete, treu-doof, hässlich aber freundlich, sehr zuverlässig


Ali, putziges Bürschchen, großes Kind, braucht Zuwendung


Paul! Erste Wahl! Eichbaum zum Anlehnen!


Günter, Ekelpaket, guter Kunde, kann man ihm trauen?


Campari-Kalle. Gehört zur alten Motorradgang.


Katharina legte ihren Pelikan-Schulfüllfederhalter zur Seite und versuchte, sich zu erinnern. Die lebten zu dritt in einer Männer-WG. Karl, den sie damals Kuddel nannten, hatte die Dreizimmerwohnung gemietet, Eduard, Guido hieß er wirklich, Edu wurde er genannt, war sein Untermieter. Später kam noch ein Dritter dazu, aber an dessen Namen konnte Katharina sich nicht erinnerte. Alle drei besaßen ein Motorrad und gehörten lose zu einer Gruppe Motorradfans, die sich meist am Wochenende trafen und mit ihren »Bikes« in der Gegend herumfuhren, ehe sie eine Kneipe anliefen. Karl genehmigte sich dann den einen oder anderen Campari, was ihm bald den Spitznamen »Campari-Kalle« einbrachte und ihn damit von den anderen Bikern mit dem Namen Karl unterschied. Als Campari-Kalle dann noch mit einer nagelneuen K 1000 von BMW auftauchte, war sein Ruf in der Szene des Landkreises Stade perfekt. Kumpel Edu fuhr nur eine alte Yamaha, die er billig geschossen und dann repariert hatte.


Katharina dachte nach. Ach so, die Sache mit Bianca. Eine ansehnliche Deern, mit Edu so gut wie verlobt, aber auch mit Campari recht freundschaftlich verbunden. Es kam dann, wie es kommen musste, Edu wollte unbedingt mal mit der K 1000 von Campari-Kalle los. Campari hatte wohl entschieden abgelehnt, »du würdest mich ja auch nicht mit Bianca schlafen lassen«. Edu fand, das wäre ein Deal, er war sich der Treue seiner Bianca sicher.


Ärgerlich war nur, dass es an dem Sonntag mittags mächtig zu regnen anfing. Edu kehrte vorzeitig zurück, Bianca und Campari lagen in seinem Bett. Das war zumindest das Ende der Verlobung, auch die Freundschaft der beiden Helden hatte einen Knacks bekommen.


»Das waren noch Zeiten«, dachte Katharina und machte einen Haken hinter dem Namen von Campari-Kalle.


»– Eduard Berger, Ingenieur?, Schrauber-Edu, kann was« schrieb sie unter die Aufstellung der anderen Namen. Schrauber-Edu hatte wie Campari-Kalle eine solide Ausbildung als Automechaniker durchlaufen und dann einen Meisterkurs erfolgreich abgeschlossen. Er hatte wohl auch Maschinenbau studiert, aber wenn man nach seinem Abschluss fragte, erhielt man eine diffuse Antwort. Katharina war das egal, er kam jeden Morgen mit seiner Frau auf einen Becher Kaffee vorbei. Wenn was Kompliziertes zu reparieren war, konnte man ihn bitten.


»– Carmen. Wirklich gute Freundin, weiß alles, Lehrerin!«


Katharina schraubte den Füllfederhalter wieder zu, überlegte, ob sie noch mehr Personen zu ihrer Stammtischrunde fügen müsste. Zum weiteren Kreis gehörten einige Rentner und Invaliden, zwei Rentnerinnen waren dabei, Inga holte manchmal ein Mittagessen für sich und ihren Sohn, erzählte ein wenig und verschwand dann wieder für ein bis zwei Wochen.


Die Vormittagsrunde bestand also aus sechs recht unterschiedlichen Herrschaften der Hansestadt Buxtehude und ihrer Freundin Carmen, die zumindest in den Ferien eine lebhafte Bereicherung des Kreises darstellte.


Ach so, sie selbst. Katharina Rasmussen, 40, Unternehmerin der Gastronomiebranche, gut gebaut (fand jedenfalls Paul und darauf kam es an). Hauptschulabschluss, abgeschlossene Lehre als Bürokauffrau, Ausbildung zur Krankenpflegerin, Weiterbildung, zuletzt Rettungsassistentin beim Roten Kreuz Hamburg. geschieden, eine erwachsene Tochter, die in München mit ihrem Freund zusammen Jura studierte und eine Lebensphase durch machte, die sie »Emanzipation von der Mutter« nannte.


Kein imposanter Lebenslauf, fand Katharina. Sie hatte mal davon geträumt, Ärztin zu werden, zweiter Bildungsweg und so, als Rettungsassistentin wäre sie gerne Begleiterin im Hubschrauber bei Notfalleinsätzen gewesen.


Sie hatte geheiratet, als sie mit 19 Jahren schwanger wurde, das war so üblich im Alten Land und in Buxtehude. Ihr Mann stammte aus York. Trauung auf dem Standesamt, das auch den Dichter Lessing getraut hatte. Katharina erinnerte sich an ein Gastspiel in der Aula des Halepaghen-Gymnasiums.


Die Heirat markierte das Ende ihres Jugendtraums: Ärztin hatte sie doch werden wollen.


Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war – dieser Traum war schon zerbröselt, als sie die Schule mit 15 Jahren verließ. Damals war sie noch fest entschlossen, ihr Abitur in Abendkursen nachzuholen.


Eine Lehrstelle zur Ausbildung als Bürokauffrau hatte sie erhalten. Das ließ sich gut an, von ihrer monatlichen Vergütung als Azubi blieb ihr nach Abzug einer mehr symbolischen Summe als Beitrag für den Haushalt genug Geld, um einen Fernkurs zu belegen.


Dann wurde ihr Vater schwer krank, »ging in Rente«. Die war so gering, dass ihre Mutter eine Stelle als Putzhilfe im Haushalt annehmen musste. Ein Jahr lang ging das gut, dann musste Katharina einspringen. Damit etwas mehr Geld in die Haushaltskasse kam, übernahm sie Aushilfsarbeiten im Supermarkt. »Vorzieherin« nannten das die Kollegen, da ihre Tätigkeit im Wesentlichen darin bestand, Ware in den Regalen nach vorne zu ziehen, wenn Kunden welche entnommen hatten.


An Abendkurse war damals nicht mehr zu denken.




Kapitel 2


»Wenn du tot bist, merkst du das nicht, aber für deine Freunde und Angehörigen ist es schrecklich. Wenn du blöd bist, ist es genauso.« Günter war es, der mit dieser Aussage einen Bericht von Fiete unterbrach. Dessen Tante war in Berlin gestorben, und Fiete hatte über die Ergebnisse seiner Recherche im Internet berichtet. Er plante, innerhalb eines Tages hinzufahren, nach dem Begräbnis möglichst noch an der anschließenden Feier teilzunehmen und abends wieder zurück zu sein. Als maximales Budget hatte er 90 € kalkuliert, war aber bei 120 € gelandet, da schon die Tageskarte von Buxtehude zum Hauptbahnhof und zurück 12,40 € kostete.


»Und wieso bin ich blöd?« wollte Fiete wissen.


»Also blöd bist du sowieso, meistens jedenfalls. Wenn du zum Beispiel mit dem Fahrrad nach Neuwulmstorf fährst, zahlst du nur für drei Ringe statt für vier.«


»Dann hätte ich zwei oder drei Euro gespart – na und?«


»Na und, na und, na und!«, Günter wurde ärgerlich. Deine Tante ist vor über einer Woche gestorben. Da hättest du schon nach Spartickets der Bahn sehen können. Doof bleibt doof!«


Tina schaltete sich ein. »Schluss mit dem Streit«.


»Danke Tina«, Fiete hob seinen Kaffeepott. »Aber richtig helfen kannst du mir glaube ich, auch nicht.«


»Versuche es mal mit Busverbindungen, Süßer. Und dann musst du mal den großen Kaffeefleck von deinem Hemd waschen. Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst deinen Kaffee wegstellen, wenn du mit den Händen redest.«


Tina seufzte. Es war heiß draußen und noch wärmer rund um den Wagen, fast unerträglich am Grill. Die Gäste, so denn welche kamen, zeigten sich mürrisch, ihre Stammcrew neigte zu Streit. Außerdem war sie nicht ganz bei der Sache, der Fremde hatte wieder angerufen, ihr gedroht. Zu allem Überfluss ging die Cola zur Neige, sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie zum Getränkeshop müsste. Ali fiel ihr ein, der könnte die Cola holen. Sie sah auf die Uhr. In der nächsten halben Stunde müsste er aufkreuzen.


Ali erschien, gab jedoch zu bedenken, dass er kein Auto mehr hatte. Das hatte die Polizei stillgelegt, nachdem sie ihn ohne gültige TÜV-Plakette erwischt hatte. Aber eine Kiste könnte er auf seinem Rad gut transportieren. Tina war skeptisch, stimmte jedoch schließlich zu, da sie die letzte große Flasche angebrochen hatte.


»Bau keinen Unfall, mir reichen auch drei oder vier Flaschen, die kannst du hier in diese Tasche tun.«


Ali nahm Tasche und Geld und sauste davon. Erst dann fiel Tina ein, dass sie ihm nicht aufgetragen hatte, zum Getränkedienst in der Nähe zu fahren. Beflissen wie er war, würde er wahrscheinlich quer durch die Stadt zum Discounter rasen.


Nach einer Stunde wurde Tina unruhig. »Hoffentlich ist Ali nichts passiert«, vertraute sie sich Edu an.


»Der wird an der Eisdiele einen Zwischenstopp eingelegt haben«, meinte Eduard, »das Wechselgeld reicht bestimmt für einen großen Eisbecher.«


Dann klingelte Tinas Handy.


»Ach du Schande – ja – machen wir – ja, geht klar!«


Eduards Frau begriff es als Erste. »Unser Radrennfahrer hatte einen Sturz.«


»Das war die Praxis von der Maybach, die hat Ali verarztet. Gehirnerschütterung. Jetzt ist die Sprechstunde zu Ende und sie wollen ihn loswerden.«


Edu nickte. »Dann wollen wir mal. Wir werden ihn wohl in sein Bett packen müssen, und dann bringen wir dir auch ne Kiste Cola mit.«


Von Tina erfuhr Theodor Paulsen am nächsten Tag die Geschichte: Demnach war Ali tatsächlich zum Discounter am anderen Ende der Stadt gefahren. Der Versuch, eine Kiste Cola auf dem Fahrrad zu verstauen, war fehlgeschlagen. Also packte Ali die Flaschen um in die Tasche von Tina und in eine große Tüte, die er sich vor Ort erbat. Beide hängte er an seinen Lenker und fuhr trotz eingeschränkter Lenkfähigkeit mit hoher Geschwindigkeit zurück. Als er am ZOB einem entgegenkommenden Bus ausweichen wollte, knallte er gegen den Kantstein. Das Rad schleuderte zur Seite, Ali flog mit dem Kopf voran auf den Bürgersteig. Als die ersten der Umherstehenden ihre Smartphones zückten, um »112« zu wählen, versuchte Ali, sich aufzurappeln. Zwei junge Männer aus dem türkischen Friseurshop, vor dem er gestürzt war, halfen ihm auf und führten ihn zu einem der Arbeitsstühle, die sich zum Haarwaschen nach hinten kippen ließen. Dort wurde zunächst sein Nasenbluten gestillt.


»Und wie heißt du?«


»Ali. Ali Erdogan.«


»Also einer von uns.« Es folgten eine Reihe schnell gesprochene Sätze auf Türkisch.


Ali verstand kein Wort. Sein Kopf schmerzte. Als er versuchte, sich aufzurichten, wurde ihm wieder schwindelig.


Das Friseurteam beriet sich. Weil Ali offensichtlich noch nicht transportfähig war, beschloss man, zunächst nach einem Arzt zu telefonieren. Und da Ali nun schon mal in einem Behandlungsstuhl lag, konnte man auch inzwischen seine verschmutzten Haare waschen.


Der Versuch, einen Arzttermin zu erhalten, zog sich hin. So verpasste man Ali noch einen sommerlichen Kurzhaarschnitt, ehe er dann zu Frau Doktor Mayer-Bach gefahren wurde.


Immer noch war es heiß und schwül.


Tina freute sich, als am Nachmittag Bianca mit einem Herrn auftauchte, der trotz der Hitze einen Anzug trug. Mit Bianca hatte sie früher Handball gespielt, ihren Begleiter kannte sie nicht.


»Grüß dich, was wollt ihr trinken?«


»Gar nichts. Das hier ist Herr Dammann. Gewerbeaufsichtsamt. Wir sind hier zu einer Hygieneprüfung. Es liegt eine Anzeige vor.«


Herr Dammann zog seine Jacke aus, einen Kittel über, nahm Proben und Abstriche. Bianca diktierte in ihr Smartphone.


Nach einer halben Stunde war die Prüfung beendet.


Abends rief Bianca an. »Tut mir leid, aber das war gestern früh der dritte Telefonanruf zum Thema. Außerdem gibt es einen Brief von einem gewissen Herrn Schulze aus Barmbek. Ein Architekt, der behauptet, einer deiner Schaschlikspieße wäre verdorben gewesen. Ehe du explodiert – ich hab den schon gegoogelt, die angegebene Adresse existiert nicht. Irgendwer hat dich da auf dem Kiecker.«


Wieder einmal saßen Herr Paulsen und seine Frau beim Tee. Ein Eistee war es dieses Mal, der Sommerhitze entsprechend.


»Drei Monate sind wir jetzt in Buxtehude – Bilanz?«, eröffnete Frau Paulsen das Gespräch.


Theodor Paulsen trank einen Schluck. »E-Stadt, am Ende der Skala. Kein festes Theater, kein Flughafen, ganz mieser innerstädtischer Busverkehr, Verkehrsanbindung mangelhaft – abends ist die S-Bahnverbindung ein Witz, die B 73 doch nur berühmt durch die überdurchschnittliche Zahl der Unfälle und Staus. Ein Stückchen Autobahn, ausgerechnet Richtung Stade, gibt es, endet im Nirgendwo, ein Anschluss nach Hamburg liegt in weiter Ferne.«


»Provinzkoller«, konstatierte Frau Paulsen. »Klar, du vermisst deine Freunde und eure Kneipen, Düsseldorfer Alt aus der Flasche schmeckt eben nicht richtig.«


»Du sagst es!«


»Hat denn deine E-Stadt auch positive Seiten?«


»Selbstredend.« Theodor beugte sich vor. »Erst einmal die Stadtverwaltung. Als ich uns angemeldet habe, wurde ich in einen großen Raum gewiesen. So eine Art Lobby, in einer Ecke gab es Spielsachen und auf der anderen Seite eine Reihe von Schreibtischen, an denen offensichtlich gearbeitet wurde. Ich suchte nach einem Automaten, um die übliche Nummer zu ziehen, wurde aber angesprochen. Eine der jungen Damen fragte nach meinem Begehr, füllte ein Formular aus, glaubte mir offensichtlich, dass wir Hauseigentümer sind. Nach fünf Minuten war die Angelegenheit beendet. Aber habe ich dir das nicht schon berichtet?«


»Das hast du, allerdings nicht so ausführlich und so enthusiastisch. Auch, dass du bei derselben Sachbearbeiterin gleich deinen neuen Pass beantragen konntest.«


»Dann die Parkplätze. Die gibt es wirklich reichlich. Jetzt erweitert die Stadt gerade den Platz am Fluss in der Altstadt und auch der Platz am Bahnhof Süd ist ziemlich neu und ausreichend. Allerdings nicht gebührenfrei, wie der am Bahnhof Nord. Aber ein Euro als Tagessatz scheint mir nicht zu viel.«


»Zustimmung. Wenn du dann noch bedenkst, dass hier in Buxtehude sehr entspannt gefahren wird – ich habe jedenfalls den Eindruck, dass die Geschwindigkeitsbegrenzungen sinnvoll sind, und vom fahrenden Volk als Empfehlung angenommen werden.«


»Zustimmung meinerseits. Außerdem, zu meinem Erstaunen wird angehalten, wenn jemand sich aus einer Parklücke in den sogenannten fließenden Verkehr einfädeln möchte.«


»Das habe ich auch schon bemerkt.Es wäre ganz gut, wenn du dich dieser Sitte der E-Stadt anpassen würdest.«


Theodor nuschelte etwas, das wie »ja, ja aber man hat es ja auch mal eilig« interpretiert werden konnte.


»Und dein Eindruck von den Buxtehuderinnen?«, fragte Frau Paulsen.


»Die werden nach Gewicht bewertet. Quadratisch, praktisch, fett. Mich hat es fast umgehauen, als ich bei unserem ersten Einkauf die Figuren hinter der Fleischtheke und an den Kassen sah. Auch sonst, unterwegs, eine Buxtehuderin erkennst du auch aus der Ferne. Aber freundlich sind sie. Und flink, an der Kasse kannst du gar nicht schnell genug die Ware aufs Band legen. Aber du hast sicher einen ganzen Katalog positiver Eindrücke.«


Martha Pausen lächelte. »Ich bin glücklich hier, mache Fortschritte in der Integration. Mein Konversationskurs in der Volkshochschule möbelt meine Französischkenntnisse etwas auf, die Frauen sind aufgeschlossen, viele waren mit ihren Männern längere Zeit bei Airbus in Toulouse, sprechen also ein modernes Französisch. Als quasi Gegenstück genieße ich die Abende beim plattdeutschen Gesprächskreis, da wird wirklich geschnackt, es werden interessante Döntjes erzählt, viel gelacht.


Es passt alles in das freundliche Bild der Stadt – auch du warst ja hell begeistert, als im Frühling die Straßen voller Blumen strahlten, denk an die Tulpen und Narzissen! Und schon blühen die ersten Rosen. Ein Hoch auf das Gartenbauamt!« Martha hob ihre Tasse.


Katharina konnte nicht einschlafen. Sie war einfach zu erschöpft. Fünf Tage je zehn Stunden Arbeit, fünf am Sonnabend, jedes Mal mit nur zwei ganz kurzen Pausen, bei denen sie einen ihrer Stammgäste bitten musste aufzupassen. Es war zu viel. Außerdem hatte wieder der Unbekannte angerufen.


»Ihr in Buxtehude seid stur wie Esel. Genauso dumm auch.«


In jener Nacht brannte der erste Imbisswagen – wie es der unbekannte Mann am Telefon vorausgesagt hatte. Ausgerechnet der Wagen vor dem Baumarkt war abgebrannt. Der, über den sie sich geärgert hatte, weil er die Currywurst viel zu billig angeboten hatte.


Tina erfuhr von dem Brand schon am Sonntagmorgen um neun Uhr, von einer Freundin, wie sie sich nannte, eine Kundin, an die sich Tina dunkel erinnerte, sie hatte mal die Pommes Frites gelobt. Katharina bedankte sich. Noch während sie telefonierte griff sie nach Hemd und Jeans – Duschen konnte warten.


Auf dem Parkplatz und rund um ihre Bude herrschte Ruhe. Es war ja auch nicht ihr Wagen, der angezündet worden war.


Ein Streifenwagen der Polizei erschien. Ein Polizist und eine Polizistin stiegen aus, setzten ihre Mützen auf (»aha, amtlich« dachte Tina). Sie hatte die beiden noch nie gesehen.


Die Polizisten traten auf sie zu. »Können Sie uns mal sagen, was Sie hier machen?«


»Ich fange Fliegen«, schoss es Tina durch den Kopf, rechtzeitig fing sie sich. »Moin! Ich bin die Besitzerin dieses Wagens und kontrolliere, ob alles ok ist.«


»Dann wissen Sie schon, was mit dem Wagen vor dem Baumarkt passiert ist?«


Tina nickte. » Abgefackelt.«


»Und woher wissen Sie das?« fragte der Polizist.


»Eine Kundin. Hat mich vorhin angerufen.«


Einen Augenblick lang überlegte Tina, ob sie von dem mysteriösen Anruf am letzten Mittwoch berichten sollte. Sie ließ es, das hätte wahrscheinlich zu weiteren Fragen, einem Protokoll auf der Wache und Verdächtigungen geführt. Immerhin war der abgebrannte Imbisswagen Konkurrenz gewesen.


Und bei Ihnen ist alles in Ordnung?« wollte die Polizistin wissen.


»Ja. Noch ein bisschen müde, und der Rücken tut mir weh, aber ich gehe nachher schwimmen, dann wird es besser.«


»Ihre Bude«, erläuterte die Polizistin.


Tina deutete auf die Kette vor der Tür und das große Vorhängeschloss. »Scheint so.«


»Dann hätten wir noch gern Ihre Adresse.«


»Und die Ihrer Kundin«, ergänzte der Beamte.


»Weiß ich nicht. Ich bin nicht das Einwohnermeldeamt. Meine Kunden kommen her, um eine Wurst zu essen.« Tina grinste. »Ehe Sie ärgerlich werden, wenigstens den Namen weiß ich, Eki Dammann, soll wohl Erika heißen, und Dammanns gibt es hier in der Gegend genug, da werden Sie sicher eine finden.«


Die Polizisten grüßten und fuhren davon.


Ali erschien. »Morgen, du bist schon da, hast sicher schon gehört, die böse Konkurrenz ist abgebrannt. Wie der Spruch auf deiner Bude: Hier brennt die Wurst.«


»Ja, die Bullen waren schon da um zu sehen, wie es mir geht.«


»Na mega gut denke ich. Jedenfalls eine Arbeit weniger für mich. Sonst hätte ich ihm die Bude angesteckt. Aber mit ihm drin. So wie der dich schlecht gemacht hat.«


Tina wurde hellwach. »Auf der Stelle sagst du mir, was da los war. Wie kommst du überhaupt darauf, dass der mich schlecht gemacht hat?«


Es stellte sich heraus, dass Ali mal wieder Hunger gehabt hatte, jedoch kein Geld, um Pommes Frites zu bezahlen. Zu Tina mochte er nicht gehen, der schuldete er schon zwei Mahlzeiten. Da hatte er es eben beim Bernd vor dem Baumarkt versucht.


»Du tickst wohl nicht richtig. Wenn du ne Wurst schnorren willst, kannst du ja zu Tina gehen, die hat diesen Sozialstich. Hat sowieso nicht alle Tassen im Schrank, verkauft Schaschlik für unter drei Euro.«


So oder ähnlich hätte Berni sich geäußert. Und dann hätte er noch gesagt, dass Tina eine Schlampe wäre – der fiele schon mal eine Wurst runter und dann legte sie die einfach wieder auf den Grill. Aber vielleicht hätte Tina ja auch schon den Tatterich.


Nun war Tina wirklich empört. »Und was hast du dann gesagt?«, wollte sie wissen.


»Du hast selber einen Tatterich. Dir wachsen doch die Hände aus dem Arsch! Es wird Zeit, dass dir mal jemand die Bude abfackelt!«


»Na prima. Da hat die Kripo gleich einen Tatverdächtigen«, fasste Tina den Bericht von Ali zusammen. »Hoffentlich hast du ein wasserdichtes Alibi für die letzte Nacht.«


Ali kraulte seine nach dem Sturz noch nicht ganz nachgewachsenen Locken. »Geburtstagsparty. Es gab so nen Punsch mit viel Rum. Schmeckte mega cool, machte einen aber ganz nusselich. Dann wurde mir schlecht. Da bin ich nach Hause.«


»Dolles Alibi«, fasste Tina den Bericht Alis zusammen. »Dann überleg dir mal, wer gesehen hat, dass du vor Mitternacht zu Hause warst!«


»Und dein Alibi?«, rief Ali, als er sich entfernte.


Der Anruf am Abend war kurz. »Nun kapiert? Ihr Bande in Buxtehude haltet doch nur zusammen. Wir kriegen euch!«


Katharina verstand nicht so recht, was gemeint war. Aber sie wusste, dass die Marktbetreiber sich abstimmten, etwa hinsichtlich der Standplätze. Möglich, dass auch die Besitzer der Wurstbuden auf dem Markt Kaufangebote abgelehnt hatten.


Am Wochenende drauf, am Sonnabendnachmittag, besuchte Katharina ihre Mutter. Die lebte im Altersheim, in Lüneburg. Dort ging man besonders liebevoll mit älteren dementen Damen um. Katharina verbrachte auch den späten Abend mit ihrer Mutter, sang ihr Lieder aus ihrer Jugend vor, sprach ihr gut zu und freute sich, wenn ihre Mutter zu reagieren schien. Dann bummelte sie noch ein wenig durch die Stadt, aß eine Kleinigkeit in einem italienischen Bistro. Ohne Mühe erreichte Katharina die letzte S-Bahn nach Buxtehude um kurz nach ein Uhr.


Der Montag früh zeigte sich von seiner sonnigen Seite. Katharina gönnte sich ein richtiges Frühstück, schlug das Tageblatt auf der Seite »Hansestadt Buxtehude« auf.


Was sie las, jagte ihr einen Schrecken ein:


»Buxtehude. Ein unbekannter Brandstifter hat in der Nacht zum Sonntag drei Imbisswagen in Buxtehude abgefackelt. Gegen 2.50 Uhr erfolgte der Einsatz: In Altkloster an der Lutherallee brannte einer von drei dort abgestellten Imbisswagen. Der Brandstifter hatte eines der Fahrzeuge geknackt und angezündet. Das Feuer griff auf die beiden anderen Fahrzeuge über. Zwei der Verkaufswagen brannten vollständig aus. Der Schaden beträgt mehr als 10.000 Euro. Zeugenhinweise unter Tel. 04161 – 647115«.


»Jetzt wird es ernst«, dachte Katharina als sie die Zeitung beiseitelegte. Sie hatte Recht. Am Abend, kurz nachdem sie nach Hause gekommen war, klingelte es. Zwei Männer standen vor der Tür, Mitte dreißig der eine, schätzte sie, der andere deutlich älter, beide in Jeans, aber mit festem Schuhwerk.


»Moin, Lindner mein Name, wir sind von der Kripo«, grüßte der Ältere und zeigte eine Plastikkarte, die wohl einen Ausweis darstellen sollte. »Wir haben da ein paar Fragen.«


»Dann kommen Sie mal rein.« Katharina führte die beiden Beamten in die Wohnstube. »Was zu trinken?«, Katharina sprach im freundlichen geschäftsmäßigen Ton, wie in der Wurstbude.


Beide Herren verneinten dankend, da sie im Dienst wären, nahmen im Laufe des Gesprächs dann doch den einen oder anderen kräftigen Schluck aus den Gläsern mit Apfelschorle, die sie auf den Tisch gestellt hatte.


»S-Bahn S3, dann mit dem Auto vom Bahnhof nach Hause.«


Die beiden Beamten sahen sich an.


»Ist doch wohl immer die erste Frage in solchen Fällen, wo man war zur Tatzeit, oder?«


»Richtig«, bestätigte der Jüngere der Beiden. »Interessant allerdings, wieso Sie schon so gut Bescheid wissen.«


»Ich kann lesen.«


»Also präzise, wo befanden Sie sich letzte Nacht um zwei Uhr fünfzig?«


»Auf dem Klo.«


»Und was haben Sie da gemacht?«


»Tja.«


»Also, ich möchte wissen, woher Sie so sicher sind mit der Uhrzeit.«


»Was man auf einer Toilette macht, kann Ihnen sicher Ihr Kollege erklären, junger Mann. Und was die Sicherheit wegen der Uhrzeit anbetrifft: Quarzuhr! Ehe Sie jetzt fragen, warum ich gerade um zwei Uhr fünfzig die Uhr abgelesen habe: Ablage von Schmuck und Uhr vor dem Zubettgehen. Nutzung der Wartezeit in diesem Fall. Zufrieden?«


»Wir sind noch nicht ganz fertig«, sagte der ältere Beamte. »Sie haben da einen Freund, Ali Erdogan,« er sah Tina in die Augen.


Sie zögerte einen Augenblick.


»Freund? Ja, vielleicht. Jedenfalls ein treuer, anhänglicher Kunde. Und?«


»Mit dem waren Sie letzte Nacht zusammen.«


»Davon müsste ich wissen.«


Der Beamte nickte. »Allerdings. Herr Erdogan behauptet jedenfalls, er hätte Sie vom Bahnhof abgeholt.«


»Muss ein Irrtum sein. Mich holt keiner am Bahnhof ab.«


Der Beamte klappte sein Notizbuch zu. »Das wär‘s dann wohl für heute. Einen guten Abend wünsche ich.«


Katharina begleitete die beiden Herren zur Tür, sah ihnen einen Augenblick nach.


»Die lügt doch wie gedruckt«, hörte sie den Jüngeren noch sagen.


Der Stammtisch am nächsten Vormittag diskutierte ausführlich die Brandstiftung. Die Meinungen gingen auseinander.


»Die Flüchtlinge«, meinte Günter. »Alle einsperren! Oder gleich an der Grenze abknallen!«


»Du redest wieder Schweinemist«, wies Paul ihn zurecht. »Du mit deinem Schrumpfkopf solltest wenigstens einmal im Monat nachdenken. Wer hier in Buxtehude Asyl sucht, kriegt anständig zu essen. Und bestimmt wird er nicht versuchen, nachts eine Schweinewurst zu klauen.«


»Was weißt du schon von Flüchtlingspolitik, Stinke-Paul, du hast kein Fernsehen in deiner Bruchbude, nicht mal ein Radio, und wer weiß, ob du überhaupt lesen kannst, du hast doch nur die Doofen-Schule besucht. «


Paul richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, ging auf Günter zu und fasste ihn am Hemdkragen. Dann hob er ihn auf und schüttelte ihn. Mit der anderen Hand griff Paul Günter an die Kehle und drückte zu.


»Bei Tina herrscht ja Friedenspflicht, da hast du Glück gehabt. Sonst müsste dein Alter den schwarzen Anzug aus dem Schrank holen.«


Paul ließ Günter los und sah zu Tina hinüber.


»Lass gut sein«, sagte sie.


Eduards Frau mischte sich ein. »Aber sicher, richtig sicher meine ich, kann man sich ja doch nicht fühlen. Was man so mitkriegt, Einbrüche und so, also schlimmer als früher ist das schon.«


»Bei Douglas haben sie jetzt so einen Sicherheitsmann«, bemerkte Edu.


Günter hatte sich wieder aufgerappelt. »Den kannst du in der Pfeife rauchen, das ist Opa Schulz, ist schon lange in Rente, wenn du den siehst, so verdorrt wie der ist, als Sicherheitsmann, nee. Außerdem hat er es mit dem Knie.«


»Das stimmt«, bestätigte Paul, »aber er ist ganz nett, glaube ich.«


Tina hatte zugehört. Sie überlegte einen Augenblick. »Dann bin ich beruhigt. Wenn die Gangster den Laden überfallen, tun sie wenigstens dem Aufpasser nichts an.«


Als die Runde sich auflöste, winkte Tina Ali heran. »Wir müssen reden. Komm um sieben.«


7:20 Uhr zeigte die Uhr an der Hinterwand von Tinas Wurstbude, als Ali erschien.


Ohne ein Wort zu wechseln, knüpften sie die Planen ab, klappten die Seitenwände ein und verriegelten den Wagen.


»Was hast du denn zu Mittag gegessen?«, wollte Tina wissen.


»Och, nichts Besonderes«, antwortete Ali.


»Dann komm mit. Kriegst bei mir eine Stulle.«


Am Küchentisch kam Katharina dann zur Sache. »Ich weiß nicht, was du zwischen den Ohren hast, aber viel Gehirn kann es nicht sein. Was du dir da leistest mit der Polizei, scheint mir jedenfalls mega ätzend, um dich mal zu zitieren.«


»Ich hab doch nur gesagt, dass Bernd ein richtig blöder Kerl ist. Und das mit dem Abfackeln hab ich nicht so gemeint. Jedenfalls hab ich seine Pissbude nicht angesteckt.«


»Geschenkt! Du weißt genau was ich meine, deine Aussage, dass du mich Sonnabendnacht am Bahnhof getroffen hast. Was hast du dir dabei gedacht?«


Ali schluckte einen großen Bissen hinunter, spülte mit Bier nach und breitete die Hände aus. »Ich weiß doch, dass die Bullen hinter dir her sind. Weil die glauben, dass du nun mehr Kundschaft hast.«


»Und?«


»Das Alibi! Wenn du mit mir am Bahnhof warst, als die Bude geknackt wurde, kannst du es nicht gewesen sein.«


Katharina lächelte. »Ach mein dummer kleiner Ali. Auf die Idee, dass die Kripo nun glaubt, dass wir beide vom Bahnhof zum Pferdemarkt sind und die Bude geknackt und dann angesteckt haben, bist du nicht gekommen, oder?«


»Nicht wirklich.«


Katharina stand auf. »Schluss mit Abendbrot. Du marschierst jetzt zur Kottmeier Straße, meldest dich auf der Wache und fragst nach Kriminaloberrat Lemke. Das ist der Boss dort. Der wird nicht da sein, aber das macht schon Eindruck. Dann frag nach Kriminalhauptkommissar Lindner. Wenn der auch nicht da ist, sagst du, du willst eine Aussage machen zum Brandfall Pferdemarkt, die drei Verkaufswagen. Irgendwer wird dich schon anhören, und dem erzählst du, wo du wirklich warst in der Nacht zum Sonntag. Wär ganz schön, wenn du mal nicht rumspinnst. Kapiert?«


Ali bedankte sich für das Abendessen, versprach, sich sofort auf der Wache zu melden und verschwand.


Katharina holte sich ihr »Schlaues Buch«, das immer mehr zum Tagebuch wurde. Sie trug die Ereignisse der letzten Tage ein.


Den Freitagabend hatte sie im »Theater im Hinterhof« verbracht. Fiete hatte sie eingeladen. Den Liederabend hatte sie genossen, Klavier und Gitarre. Mit einem Programm, das quer durch die Jahrhunderte ernste und heitere, bekannte und unbekannte Texte und Melodien bot. Katharina schätzte die entspannte und intime Atmosphäre des kleinen Theaters, die Nähe zu den Künstlern. Auch die Viertelstunde vor dem Beginn und die zwanzig Minuten der Pause gehörten dazu. Den Wein gab es gratis, eine »Rampensau« stand auf der kleinen Theke, in den Schlitz steckte frau eine Spende. Sie kämen gut damit zurecht, hatte ihr die »Bardame« erklärt, es gäbe insbesondere keine steuerlichen Probleme.


»Interessantes Geschäftsmodell: Getränke gegen Spende!«, schrieb Katharina in ihr Tagebuch.


Am nächsten Tag hatte Katharina von ihrem Theaterabend erzählt, das hatte Anlass zu einer Diskussion gegeben. Katharina erinnerte sich:


Sie hockten und standen rund um Tinas Wurstbude, jeder mit einem Becher Kaffee in der Hand und genossen die Sonne. Paul lehnte sich an das Auto von Fiete, trank einen großen Schluck und sprach ihn an. »Du bist doch der große Förderer der örtlichen Kultur, erzähl, was gibt es sonst Neues?«


»Wie kommst du darauf? Gut, ich bin im Fördererverein des Theaters, das sind sechsunddreißig Euro im Jahr. Und einmal im Monat sehe und höre ich mir auch an, was an Kleinkunst geboten wird. Nächste Woche treten zwei Musiker aus Petersburg auf – Meister des Knopfakkordeons, Bajan heißt das – ist schon eine Wucht.«


»Ist wohl nichts für Tina,« meinte Paul, »du könntest sie ja mal nach Hamburg einladen, hast du ihr doch mal versprochen.«


»Davon müsste ich wissen – aber eine gute Idee. Wie wäre es«, wandte sich Friedrich an Tina, »die Oper in Hamburg bringt eine Neuinszenierung von La Traviata.«


»Vielen Dank Fiete, aber La Traviata habe ich schon zweimal erlebt.«


»Weiß ich Tina, weiß ich, aber dies ist eine sehr gut besprochene Neuinszenierung.«
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